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Resilienz ist kein Leistungssport 
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Das Phänomen 

Resilienz	
  im	
  Sinne	
  einer	
  posi.ven	
  Entwicklung:	
  
•  Subjek.ves	
  Wohlbefinden	
  
•  Sicherung	
  persönlicher	
  Bedürfnisse	
  
•  Erreichen	
  sozial	
  anerkannter	
  Ziele	
  (Teilhabe)	
  

Entwicklung	
  unter	
  Bedingungen	
  mit	
  ansonsten	
  hoher	
  
Wahrscheinlichkeit	
  für	
  nega.ve	
  Outcomes:	
  

	
  
•  Psychische	
  Probleme	
  
•  Beziehungsprobleme	
  
•  Leistungsprobleme	
  
•  Delinquenz	
  
•  Gesundheitliche	
  Probleme	
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Definition 

Resilienz	
  	
  
•  bezieht	
  sich	
  auf	
  einen	
  dynamischen	
  Prozess,	
  der	
  

posi.ve	
  Adapta.on	
  im	
  Kontext	
  bedeutsamer	
  
Belastungen	
  beinhaltet	
  (umfasst)	
  

	
  
Zwei	
  entscheidende	
  Bedingungen	
  
	
  
•  (1)	
  Individuen	
  sind	
  signifikanten	
  Bedrohungen	
  oder	
  
ernstzunehmenden	
  Widrigkeiten	
  ausgesetzt	
  

•  (2)	
  die	
  posi.ve	
  Adapta.onsleistung	
  geschieht	
  trotz	
  
starker	
  Beeinträch.gungen	
  des	
  Entwicklungsprozesses	
  

•  	
  (Garmezy,	
  1990;Luthar	
  &	
  Zigler,	
  1991;Masten,Best,	
  &	
  Garmezy,	
  1990;Ru[er,	
  1990;Werner	
  &	
  Smith,	
  
1982,1992).	
  

	
  
Zi.ert	
  nach:	
  Luthar,	
  Cicche_	
  &	
  Becker,	
  2000	
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Dynamischer,	
  adap.ver	
  Prozess	
  
	
  

Zustand	
  
erfolgreicher	
  
Adapta.on	
  

Belastungen 

Personale 
Ressourcen 

Soziale 
Ressourcen 
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Vulnerabilität	
  

Unterschiedliche	
  Sensi.vität	
  von	
  Menschen	
  gegenüber	
  Belastungen	
  und	
  riskanten	
  
Lebenslagen,	
  die	
  mit	
  einem	
  (andauernd)	
  erhöhten	
  Risiko	
  für	
  nega.ve	
  Effekte	
  
einhergeht	
  (Zubin	
  &	
  Spring,	
  1977;	
  Luthar	
  &	
  Zelazo,	
  2003;	
  Fingerle,	
  im	
  Druck)	
  

	
  

	
  
	
  

Vulnerabilität	
  

Resilienz 
Positive Entwicklung 

Negative Entwicklung 

Belastung 
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Mechanismen 
Psychologie, Neurowissenschaften 

5. EUFEP Kongress - Kinder- und Jugendgesundheit - ein Kinderspiel? 

Emotionen 

Exekutive 
Funktionen 

Unterdrückung 
irrelevanter 

Informationen 

Attention shift 
 

Motivation 

Flexibilität 

Adaptive 
Bearbeitung 

von  
Herausforderungen 

Belastung Selbstregulation 
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Aufwachsen in Nachbarschaften 
 mit hoher Delinquenz 

Delinquenz in der Nachbarschaft 
Kliemer et al., 2004 

Entwicklungs- 
Risiko für  
Jugendl. 

Akzeptanz 

(Pflegeperson) 
Emotionale 
Kompetenzen 

Entwicklungs- 
Risiko für  
Jugendl. 
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Ein Vergleichshorizont für Entwicklungserwartungen 

El-­‐Mafaalani,	
  	
  2014	
  (2012)	
  
	
  
•  Interviewstudie,	
  40	
  Befragte	
  

•  Aus	
  bildungsfernen	
  Milieus,	
  z.T.	
  mit	
  Migra.onshintergrund	
  

•  Bildungsaufsteiger	
  (in	
  hohe	
  Posi.onen:	
  Manager,	
  
Professoren)	
  

•  Sogenannte	
  Extremaufsteiger	
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Zentrale Befunde 

•  Selbstmo.va.on	
  zu	
  Bildung	
  und	
  Schulleistungen,	
  
Bereitschah	
  und	
  Wille,	
  sich	
  selbst	
  ändern	
  zu	
  wollen	
  (aber	
  
kein	
  konkreter	
  Aufs.egsplan)	
  

•  Ausgangspunkt:	
  Persönliche	
  Krise,	
  in	
  der	
  die	
  Herkun8	
  als	
  
Einschränkung	
  empfunden	
  wurde,	
  verbunden	
  mit	
  Gefühlen	
  
der	
  IrritaCon	
  und	
  Kränkung	
  

•  Habitusänderung	
  (Entwicklungsmo.v)	
  
•  Distanzierung	
  vom	
  Herkun8smilieu	
  und	
  der	
  Familie	
  

(ästheCsche,	
  kogniCve,	
  körperliche	
  und	
  moralische	
  Aspekte)	
  
•  Gefahr	
  der	
  EnJremdung,	
  IdenCtätskrisen	
  
•  Anerkennung	
  und	
  Unterstützung	
  weniger	
  durch	
  Lehrkrähe,	
  

als	
  vielmehr	
  durch	
  einen	
  Mentor	
  aus	
  einem	
  Milieu	
  mit	
  
höherer	
  Bildung	
  

•  PrakCkable	
  PerspekCven	
  (auch	
  zufällige	
  Gelegenheiten)	
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Universale Ressourcen 
 
Personal 
-  Temperament 
-  Selbstregulation 
-  Stressresistenz 
-  Selbstkonzept, etc. 
 
Sozial 
-  Mentoren 
-  Familie 
-  Gemeinde 
-  Resiliente Ökologien 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Adaptive Praktiken 
Kontextspezifisch 
 
Intentionale Art und Weise, in der 
Ressourcen zur Zielerreichung genutzt 
werden 
 
Zu prozeduralem Wissen geronnene 
Erfahrungen 
 
 
Kulturelle Praktiken und Gelegenheiten 
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Selbstregulation, Ressourcen, Praktiken und Prozesse 
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It‘s all in the 
brain... 

But a lot has 
to be learned 
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Unterrichtseinheiten 
 aus PRiGS 

 
 

 Förderprogramm  
 „Prävention und Resilienzförderung in Grundschulen – 
PRiGS“ (Fröhlich-Gildhoff, Becker & Fischer, 2012). 
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Stärkenanalyse 

„Institutionsspezifische Stärkenanalyse“ 
 

Hervorheben bereits bestehender Elemente zur 
Lebenskompetenzförderung; 

 
Darlegung bisher vernachlässigter Elemente; 
 
Planung eines schulspezifischen Mehrebenenkonzepts zur 

Förderung von Lebenskompetenzen und Resilienz; 
 
Überprüfung der Ergebnisse auf der Grundlage der 

Qualitätsbereiche des Orientierungsrahmens. 
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Kernelemente 

In der Schule sollten fünf Kernelemente umgesetzt werden: 
(1) Konzeptionelle Verankerung der Thematik; 
(2) Fortbildungen mit Lehrerinnen und Lehrern sowie weiteren 

pädagogischen Fachkräften im Betreuungs- und 
Förderungsbereich; 

(3) Verankerung der Thematik in den Klassen/Lerngruppen sowie im 
Schulleben; 

(4) Gezielte Zusammenarbeit mit den Eltern/familiären 
Bezugspersonen; 

(5) Öffnung der Schule nach außen, um Netzwerke zu weiteren 
unterstützenden Institutionen im Sozialraum (z. B. 
Erziehungsberatungsstellen, Jugendhilfeinstitutionen) aufzubauen. 

(LiS, Entwurf Mehrebenenkonzept, S. 26) 
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Organisationsebene Schule 

Auf der Ebene der Organisation Schule sollte das übergeordnete Ziel in 
der Etablierung eines resilienzförderlichen Schulklimas bestehen.  

 
1)  Die Erstellung eines verbindlichen Schulkonzepts zur 

Lebenskompetenzförderung mit der Beschreibung konkreter Ziele 
und Maßnahmen. Hierzu ist eine strukturelle Verankerung durch 
verbindliche Beschlüsse (in Lehrer-, Schul-, Eltern-, 
Schülerkonferenzen) nötig; 

2)  Das Erzeugen von Verlässlichkeit und Sicherheit, vor allem durch 
Transparenz von Entscheidungen und klare Regeln; 

3)  Partizipation von Schülerinnen und Schülern durch das 
altersgerechte Übertragen von Verantwortung; 
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Organisationsebene Schule 

 
4) Fortbildungen für das gesamte Team (Lehrkräfte, pädagogische 

Fachkräfte, etc.); 
 
5)  Zielgruppenspezifische Bildungsangebote auf Schulebene für 

Eltern bzw. unterschiedliche Elterngruppen; 
 
6) die kontinuierliche Evaluation der vereinbarten Maßnahmen; 
 
7)  systematische und verbindliche Kooperation der Organisation 

Schule mit unterstützenden Institutionen (z. B. 
Erziehungsberatungsstellen, Organisationen der Jugendarbeit, 
Schulsozialarbeit sowie Vereinen im Sozialraum). 
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Klassen / Lerngruppen 

1)  Regelmäßige Freiräume im Rahmen des Unterrichtsprozesses (z. 
B. „Klassenstunden“), die spezifisch zur Entwicklung einer 
Klassenkultur genutzt werden; 

 
2)  Etablierung einer auf demokratischen Strukturen basierenden 

Feedbackkultur 
 
3)  Durchführung von Trainingskursen zur Resilienzförderung (mit 

regelmäßigen Wiederholungen/Vertiefungen) 
 
4)  Situations- und themenspezifische Anpassung der methodisch-

didaktischen Aufbereitung des Unterrichts auf der Grundlage der 
Lebenskompetenzfaktoren 

 
Informations-, Beratungs-, und Kursangebote für die Eltern einer 

Klasse 
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Schülerinnen und Schüler 

5) Unterstützung einzelner Schülerinnen und Schüler bei spezifischem 
Bedarf an Gesundheitsförderung; 

 
6)  Unterstützung der Selbstwertentwicklung, der sozialen 

Kompetenzen und Selbstregulationsfähigkeiten – gegebenenfalls 
durch begleitete Weitervermittlung an Spezialdienste; 

 
7) Niedrigschwellige Einzelberatung und Unterstützung von Eltern. 
 
 
 
 
 
 (LiS, Entwurf Mehrbenenkonzept, S.24-27) 
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Beispiele, wie Unterrichtselemente passend zu 
einem der Resilienzfaktoren gestaltet werden 
können 
 

Die Beispiele beziehen sich auf die konkrete Gestaltung von 
Unterrichtsstunden innerhalb unterschiedlicher Fächer. Die 
Unterrichtsinhalte werden unter der gezielten Bezugnahme auf die 
Resilienzfaktoren aufbereitet.  

 
Diese Beispiele entstammen einerseits positiven Erfahrungen, wie sie 

im Modellprojekt „Grundschule macht stark! Resilienzförderung in 
Grundschulen“  gemacht wurden, zum anderen sind sie von der 
Projektgruppe „Stark bleiben– Resilienzförderung in der 
Grundschule“ im Bildungsnetz des Kreises Breisgau-
Hochschwarzwald (Mitglieder: U. Kiesgen, M. Haage, Dr. D. 
Jacobs, K. Hasenfratz) zur Verfügung gestellt worden. 
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Inhalt: Was ich schon kann: Mein 
Stärkenbuch 
 

Zielgruppe/Klassenstufe: 1. Klasse und 2. Klasse 
Ziele 

Die Kinder werden sich darüber bewusst, was sie 
schon alles geschafft haben und was sie alles 
können. 

Angesprochene Ressourcen/Lebenskompetenzen 
Selbstwirksamkeit, Selbstwahrnehmung 
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Ablauf/Praktische Durchführung der Stunde/Einheit 
Setting/Rahmen: 
 
Die Kinder werden für das Eingangsritual in einem Sitz-/oder Stuhlkreis 

begrüßt; auch die Geschichte kann hier erzählt werden. 
Die Gestaltung der Stärkenbücher kann auf dem Boden sitzend oder 

liegend stattfinden. 
Das Spiel findet im Stuhlkreis statt. 
 
Material: 
 Die Geschichte „Annika lernt schwimmen“; 
 Für jedes Kind ein „Stärkenbuch“; 
 Stifte zum Malen und Schreiben. 
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Einführung 
 
Zunächst knüpft die Lehrkraft an die Erfahrungen der Kinder an. Sie 

spricht mit ihnen darüber, was die Kinder im Verlauf der ersten 
Klasse bereits gelernt haben (Buchstaben, Rechenarten etc.). 

 
     Dann erfolgt eine Überleitung zur Geschichte: 
 
„Heute wir wollen wir uns genauer damit beschäftigen, was ihr schon 

alles gelernt habt und was ihr gut könnt. Aber erst einmal wollte ich 
euch ein Erlebnis von einem Kind erzählen, dass ich sehr gut 
kenne. Es heißt Annika.“ 
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Geschichte „Annika lernt schwimmen“ 
„Annika ist ein kleines Mädchen, etwa so alt wie ihr jetzt. Annika ist mit 

ihren Eltern im Schwimmbad. Sie ist eine richtige kleine Wasserratte 
und liebt das Wasser. Sie kann gar nicht lange genug drin bleiben. 
Wären da nur nicht diese blöden Schwimmflügel, die nerven ja 
richtig! Da kann man überhaupt nicht gut planschen und tauchen 
schon gar nicht. Darum will Annika auch immer, dass Papa oder 
Mama mit ins Wasser kommen, dann darf sie ohne Schwimmflügel 
rumplanschen, denn Papa oder Mama halten sie ja immer. Jetzt ist 
Annika aber gerade richtig wütend! Papa und Mama wollen mal 
wieder nicht mit ins Wasser kommen! Sie sitzen nur am Beckenrand 
und schauen ihr zu, sagen es wäre ihnen gerade zu kalt. Und sie 
muss diese blöden Schwimmflügel anziehen. Wie doof! Annika bittet 
und bettelt, dass einer von beiden rein kommt, aber nichts zu 
machen. Papa ruft ihr nur zu: „Dann musst du jetzt eben doch 
endlich richtig schwimmen lernen, dann darfst du auch ohne 
Schwimmflügel ins Wasser. Du hast es ja auch schon oft versucht, 
wenn du jetzt weiterübst, dann kannst du das bestimmt bald.“ 
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Annika nimmt sich vor, ab jetzt immer wieder zu üben! Bei den 
nächsten Schwimmbadbesuchen übt Annika jedes Mal ganz fleißig 
die Schwimmbewegung: Die Arme vorne zusammen, die 
Handflächen drehen und – weg das Wasser, gleichzeitig mit den 
Beinen diese Froschbewegung – gar nicht so einfach, zum Glück 
hat immer Papa oder Mama eine Hand unter ihrem Bauch, damit sie 
nicht untergeht. Und dann, plötzlich, mit einem Male, da ruft ihre 
Mama: „Ja, du hast es geschafft, das ist es, super!“ Annika ist völlig 
überrascht und weiß erst gar nicht, was ihre Mama meint! Aber auch 
ihr Papa, der daneben im Wasser steht, grinst und meint: „Die 
Mama hat dich gerade gar nicht gehalten, du bist ganz alleine 
geschwommen! Das hast Du toll gemacht!“ Annika fängt an über 
das ganze Gesicht zu strahlen und ist so stolz, dass es sich plötzlich 
anfühlt, als hätte sie lauter Schmetterlinge im Bauch. Aber so richtig 
glauben kann sie es noch gar nicht. Darum möchte sie es gleich 
noch mal ausprobieren. Sie schwimmt von Mama zu Papa und 
tatsächlich, sie geht gar nicht mehr unter!“ 
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Reflexion 
 
Mit den Kindern wird nach der Geschichte eine Diskussion eröffnet, 

bei der u. a. folgende Fragen gestellt werden können:  
 
„Was könnt ihr schon ganz alleine? Konntet ihr das schon immer? 
 
Erinnert ihr euch daran, wie ihr es gelernt habt? War es anstrengend? 
 
Wie habt ihr euch gefühlt, als es das erste Mal geklappt hat?“ 
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Einführung des Stärkenbuches 
Die Lehrkraft bemerkt, was die Kinder schon alles können, und dass 

das sehr viel ist. Aus diesem Grund schlägt sie vor, dass die Kinder 
ihre Kompetenzen, Fähigkeiten und Fertigkeiten in ein Stärkenbuch 
eintragen können. 

 Den Kindern wird erklärt, dass ein Stärkenbuch dazu da ist, dass alles 
festgehalten wird, was sie schon alleine können oder was sie 
besonders gut können, was sie besonders auszeichnet (z. B. ein 
schönes Lachen oder die schönen Sommersprossen/Haare etc.).  

Es kann aber auch eingetragen werden, was sie noch alles alleine 
lernen und erreichen wollen. 

Jedes Kind erhält ein Stärkenbuch und darf seine Stärken festhalten 
(malen oder schreiben). 

Die Lehrkraft achtet darauf, dass alle Kinder persönliche Stärken 
entdecken und benennen. 

Falls das nicht für jedes Kind möglich ist, werden diese Kinder durch 
gezielte Fragen unterstützt. 
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Weiterführende Aktivitäten 
In den folgenden Einheiten und wenn möglich auch 

während des Unterrichts, fragen die Lehrkräfte immer 
wieder nach den Stärkenbüchern und regen die 
Weiterführung auch im häuslichen Umfeld der Kinder 
gemeinsam mit ihren Eltern an. Eltern, Geschwister, 
Großeltern, Freunde oder Nachbarn können das Buch 
um weitere Stärken ergänzen. 

Um sich intensiv und analytisch mit einer Situation, in der 
sich die Kinder als selbstwirksam erlebt haben, zu 
beschäftigen, können die Kinder zum Beispiel im 
Deutschunterricht oder als Hausaufgabe eine 
Geschichte zum Thema „Ich hab's geschafft!“ in ihr 
Stärkenbuch schreiben. 

(LiS, Entwurf Mehrebenenkonzept, S. -89-91)  
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Andere Ansätze 
Mentoring-Programme 

•  Big Brothers, Big Sisters (USA) 
•  Balu und Du (Deutschland, u.a. in Frankfurt) 

 
„Positive Peer Culture (Opp & Teichmann, 2009) 

•  Moderierte Gruppenberatung von Kindern/Jugendlichen 
für Kinder/Jugendliche 

 
Lernen durch soziales Engagement 

 (Seifert, 2011) 
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Individualisierte Angebote: 
Beratung, Coaching 

Fokus auf Ressourcenaktivierung und -erwerb: 
•  Identifikation von eigenen Stärken und ihrer Grenzen 
•  Aufbau neuer Stärken 

Fokus auf Anpassungs- und 
Veränderungspraktiken 

•  Verfolgung sozial anschlussfähiger Ziele 
•  Anpassung individueller Ziele an eigene Kompetenzen und 

situative Gegebenheiten 
•  Sequenzierung von Zielen 
•  Entwicklung alternativer Lebenspläne 

 
Notwendigkeit externer Angebote zur Entlastung der 

Kitas, KiGas und Schulen in Problemlagen 
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Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 
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